Schweißnaht entsprechend Abb. 4 aus. Wichtig ist besonders bei 
dieser Schweißart, die Schweißkanten nicht bis zum Fließen zu 
erhitzen, da sonst unreine Schweißungen entstehen. Die Erhitzung 
soll nur bis zur Erweichung gehen, ein Zeitpunkt, der nur durch 



Abb. 4. Fertige Stnmpfschweißung. 


Übung erlernt und erkannt werden kann. Weder die Kanten noch 
der Schweißstab sollen in Berührung mit dem Flammeninnern 
kommen; es wird lediglich mit der Flammenspitze erhitzt. Das 
Ende des Schweißstabes wird dabei so erwärmt, daß es gerade zu 
tropfen beginnt. Ein ausgesprochener Fluß muß also vermieden 
werden, weil auf diese Weise niemals eine saubere Schweißung, be¬ 
sonders natürlich bei senkrechten oder gar Überkopfschweißungen, 
erzielt werden kann. Abb. 5 zeigt den Querschnitt einer Stümpf- 
schweißung mit abgeschrägten Kanten an einem 6-mm-Blech. 

Abb. 5. Vorbe¬ 
reitete Kanten 
(6mm-Blech) zur 
abgeschrägten 
Stumpf- 
schweißüng. 

Wie schon vorstehend mitgeteilt, werden Stumpfschweißun- 
gen bei Blei-Auskleidungen von Wannen, Bottichen usw. in der 
chemischen Industrie im Verhältnis zur Überlapptschwei¬ 
ßung ziemlich selten ausgeführt, da sich für die hier in Frage 
kommenden Bedingungen die letzteren am besten eignen, wenn 
das Blei-Blech nicht mehr als 5 mm Wandstärke besitzt oder 
glatte Oberflächen der Schweißungen verlangt werden. 

Die Überlappung beträgt meist 25—40 mm. Die Berührungs¬ 
flächen müssen vor dem Zusammenschweißen von oxydischen oder 
organischen Verunreinigungen vollkommen befreit sein. Selbst die 
Gegenwart von Fingerschweiß usw. ist zü vermeiden, so daß diese 
Flächen nach der Reinigung nicht mehr berührt werden dürfen. 

Zusatzmittel werden beim Überlapptschweißen nicht ver¬ 
wendet. Die Brennerführung richtet sich im Prinzip nach den 
Umständen und der Lage der Schweißung, d.h., ob es sich um 
senkrechte oder waagerechte Schweißungen handelt. Auch hier 
spielen persönliche Erfahrungen und Neigungen des Schweißers 
eine beträchtliche Rolie, so daß drei verschiedene Blei-Schweißer 
trotz gleicher Grundprinzipien meist drei verschiedene, persön¬ 
liche Ausführungen des Schweißvorganges vorziehen. Die Schweiß¬ 
flamme wird dicht gegen die Kante des oberen Blechrandes ge¬ 
richtet, wobei sie meist eine Serie von halbmondförmigen Hin- 
und Herbewegungen gleichzeitig mit seitlichen Bewegungen aus¬ 
führt; die seitlichen Bewegungen betragen meist 6—10 mm, wobei 
Stets ein Teil des oberen Bleches ausgekerbt und geschmolzen 
wird. Das flüssige Metall läuft nach unten und erstarrt auf dem 
kurz vorher aufgebrachten Niederschlag. Hieraus ergibt sich, 
daß bei senkrechten Schweißungen jeweils nur wenig Blei auf 



einmal zum Schmelzen kommen darf, da sonst eine Regelung 
des Blei-Flusses schwierig, wenn nicht unmöglich ist. Hierbei 
wird meist ein etwas gekrümmtes Eisen-Stück bzw. ein Haken 
verwendet, mittels dessen das abfließende Blei zusammengehalten 
und, falls zu flüssig, schneller abgekühlt wird. 

Oft ist das ununterbrochene Schweißen langer Nähte aus 
örtlichen Gründen schwierig. In diesem Falle helfen sich geübte 
Schweißer häufig damit, die Überlappungen in Entfernungen von 
10—15 cm quer aufzuschneiden und einzeln zu verschweißen. 
Beim Schweißen des jeweils folgenden Teiles wird dann der Schnitt 
mit zugeschweißt. 

Beim Überlappungsschweißen von Rohren werden längere 
Nähte ebenfalls, wie vorstehend erwähnt, in einzelnen aufge¬ 
schnittenen Lappen 'von 10—15 cm geschweißt. Werden zwei 
Rohrteile überlappt zusammengeschweißt, so daß die Naht im 
rechten Winkel zur Rohrachse um den ganzen Rohrumfang 
herumgeht, ist es wichtig, daß die beiden überlappenden Flächen 
eng zusammenliegen bzw. eng zusammengebracht werden, damit 
beide gleichzeitig erwärmt und nach Erreichen eines passenden 
Wärmegrades zusammengeschweißt werden können. 

Beim Schweißen von Rohren in Rohrleitungen, in welchen 
besonderes Gewicht auf möglichst geringe Störung des Durch¬ 
flusses, d. h. also auf möglichst geringe Erhöhung des Strö¬ 
mungswiderstandes durch die Schweißungen gelegt wird, muß 
man bei der Auswahl der Schweißverfahren nicht nur die Frage 
der. Schweißart (Stumpf- oder Überlapptschweißung), sondern 
auch der Öffnungsart der Rohre berücksichtigen. Hier wird 
in den weitaus meisten Fällen Stumpfschweißung gewählt und 
der Parallelschnitt nach Abb. 2 (auch H-Schnitt genannt) dem 
Kreuzschnitt vorgezogen, da sich die Rohrwand viel leichter 
parallel zur Rohrachse herausbiegen und viel einwandfreier 
wieder zurückbiegen läßt als die 45gradige Biegung im Falle 
des Kreuzschnittes. 

Der letztere setzt ja auch die Überwindung des Ründungs- 
widerstandes der Rohrwand voraus und führt besonders bei dick¬ 
wandigeren Rohren oft zu schwer zu beseitigenden Knicken, die 
den Strömüugswiderstand im Rohr stark erhöhen. Daß die inneren 
Schweißnähte sorgfältig geglättet werden müssen bzw. die 
Schweißungen beim Schließen der Rohre so durchzuführen sind, 
daß möglichst keine Widerstände an der Innenseite entstehen, 
ist selbstverständlich. In kurzen Rohrstrecken, bzw. wo die zu 
schweißenden Rohrenden erst nach der Schweißung in das System 
eingesetzt werden (durch Flanschenverbindungen oder durch 
Schweißen), kann eine Glättung der inneren Rohrwandungen an 
den Schweißstellen meist erfolgreich durchgeführt werden. 

In einigen Fällen werden H- oder Kreuzschnitte in Blei- 
Rohren ungern durchgeführt, weil an den Kreuzungen mit 
einer mechanischen Schwächung der Rohrwand gerechnet wird. 
Bei sachgemäßer Durchführung der Schweißungen sind der¬ 
artige Befürchtungen jedoch grundlos, da die Zerreißfestig¬ 
keiten guter Blei-Schweißungen höher sind als die der benach¬ 
barten Blei-Teile. Andererseits läßt sich jedoch eine verhältnis¬ 
mäßig große Öffnung der Rohre unter Vermeidung von 
Kreuz- oder H-Schnitten durch einen U-Schnitt erreichen, 
dessen beide Schenkel quer zur Längsachse der Rohre liegen. 

Hierbei ist darauf zu achten, daß das heraüsgebogene Blei- 
Stück nicht abgeflacht wird, sondern seine Rundung möglichst 
beibehält. Allerdings entsteht dadurch an der Hinterseite des 
Ausschnittes, d. h. da, wo der Lappen mit dem Rohr verbunden 
ist, eine ziemlich starke Biegung. Beim Schließen dieses Aus¬ 
schnittes kann ein geschickter Schweißer diese Stelle jedoch so er¬ 
weichen, daß sich der Lappen leicht und formgerecht zurück- 
klappen läßt, ohne daß an der Biegungsstelle ein Knick entsteht, 
wie ein solcher beim Kreuzschnitt selten vermeidbar ist. 

Eingeg. 23. Juli 1943. [33.] 


Aus der frühen Geschichte des Formaldehyds und seiner Anwendungen 

Von Dr. G. BUGGE, Neu-Isenburg 


U ber die frühe Geschichte der Herstellung des Formaldehyds 
ist schon 1931 auf Grund von Quellenforschungen be¬ 
richtet worden 1 ). Dieser als Ausgangsmaterial für zahlreiche 
Industrien immer wichtiger gewordene Stoff wurde zuerst 1867 
von A. W. von Hofmann laboratoriumsmäßig hergestellt, nach¬ 
dem ihn schon zwei Jahre vorher der russische Chemiker 
A. v. Butlerow — ohne seine Natur zu erkennen — als Zer¬ 
setzungsprodukt des Paraformaldehyds beobachtet hatte. Das 
Herstellungsverfahren wurde dann vor allem von Tollens 2 ) und 
von O. Loew 3 ) verbessert, insbes. durch Einführung des Kupfers 
als Katalysator an Stelle des von A. W. von Hofmann ver- 

*) 0. Bugge , Chem. Apparatur 18, 157 [1931]. 

9 ) Ber. dtscb. chem. Ges. 15 , 1629, 1828 [1882]; 16 , 917 [1883]; 19 , 2133 [1886]; Land- 
wirtsch. Versuchsstat. 29 , 355 [1888]. 

■) J. prakt. Chem. 33, 321 [1888]. 


wendeten Platins. Um 1886 war es immerhin schon möglich, 
30—40%ige Formaldehyd-Lösungen in Mengen von einigen 
Litern zu erhalten. 

Die Aufgabe, Formaldehyd in technischem Maßstab zu 
erzeugen, wurde zuerst von der 1888 gegründeten Fabrik von 
Mercklin &• Lösehann, Seelze b. Hannover, gelöst. Näheres 
über die dort angewandte Methode, über die fernere Geschichte 
dieser Fabrik sowie über die Weiterentwicklung dieser Industrie 
ist in der eingangs zitierten Arbeit zu finden. 

Inzwischen haben weitere Nachforschungen es ermöglicht, 
das damals entworfene Bild noch etwas zu ergänzen. Insbes. 
hat der Hauptbeteiligte an der industriellen Erschließung des 
Formaldehyds, der noch jetzt in hohem Alter in Hannover 
lebende Dr. Hermann Mercklin, dem Verfasser durch Ver- 
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mittlung des Vereins Deutscher Chemiker einen Teil seiner 
Erinnerungen zugänglich gemacht. Ferner hatte die T. G. 
Farbenindustrie A.-G., Werk Höchst, die Freundlichkeit 4 ), noch 
einige Unterlagen zur Geschichte des Formaldehyds bekannt¬ 
zugeben. 

Die folgenden Ausführungen sollen vor allem die Ver¬ 
dienste Mercklins, in das rechte Licht rücken, damit dieser 
Pionier der technischen Formaldehyd-Erzeugung noch bei Leb¬ 
zeiten die Anerkennung findet, die er verdient. Sie sollen aber 
auch einen Versuch darstellen, einige bisher noch strittige 
Fragen zu klären, die sich auf die erste Erkennung und Aus¬ 
nutzung wichtiger Eigenschaften des Formaldehyds beziehen. 
Die große Bedeutung, die dem Formaldehyd als Grundchemi¬ 
kalie für die Kunststoffindustrie und auf anderen lebens- und 
kriegswichtigen Gebieten zuko mmt , dürfte allein schon die 
vorliegende Arbeit rechtfertigen. 

Hermann Mercklin wurde am 5. November 1857 in Hannover 
geboren, studierte in Hannover und Freiburg i. Br. Chemie und 
verband sich 1887 mit dem Chemiker Gerhardt Lösekann zwecks 
gemeinsamer industrieller Betätigung. Am 27. November 1888 
gründeten beide die Chemische Fabrik Mercklin & Lösekann, 
Seelze bei Hannover. Die beiden Geschäftspartner hatten schon 
vor dem Bau der Fabrik in einer Wagenremise chemische Versuche 
angestellt, die nach Fertigstellung des Laboratoriums in Seelze 
mit dem Ziel der technischen Formaldehyd-Gewinnung fort¬ 
gesetzt wurden. Als Hauptanwendungsgebiet schwebte ihnen 
— auf Grund einer Anregung ihres Chemikers Yorck Schwartz — 
zuerst die Herstellung von Präparaten für die photographische 
Praxis, insbes. Formaldehydbisulfit, vor, die als Zusatz zum 
Entwickler, als Vorbad für Negative und zur Behandlung reifender 
Gelatine-Lösungen benutzt werden sollten 5 ). Im ersten Jahr 
hatte man Sorgen wegen des Absatzes des neuen Erzeugnisses, 
obwohl Muster an alle möglichen Fabriken und Institute versandt 
wurden. Um das Jahr 1889 erfolgte zur rechten Zeit die Ein¬ 
führung des Formaldehyds in die Farbstofftechnik, die zur Syn¬ 
these der Pyronine, gewisser Acridin-Farbstoffe, des Neufuchsins, 
des Formylvioletts und verschiedener Beizenfarbstoffe der Aurin- 
Reihe usw. führte 6 ). Nun mehrten sich die Bestellungen der 
Farbenfabriken, zu denen vor allem die Badische Anilin- und 
Sodafabtik, die Höchster Farbwerke und die Farbenfabriken 
vorm. Bayer in Elberfeld gehörten. Aber auch im Ausland inter¬ 
essierte man sich für den nun technisch zugänglich gewordenen 
Formaldehyd, wie z. B. aus Fußnoten zu wissenschaftlichen 
Arbeiten von Louis Henry 7 ) hervorgeht. Es zeugt für die Güte 
des Formaldehyds von Mercklin & Lösekann, daß noch 1901, 
nachdem diese Firma in andere Hände übergegangen war, C. Duis- 
berg an Mercklin schrieb, er möchte doch die Formaldehyd- 
Fabrikation wieder aufnehmen, da ihn das von anderen Firmen 
bezogene Produkt nicht befriedigte — eine Anregung, die Mercklin 
aber ablehnte, um nicht den neuen Besitzern seines früheren 
Unternehmens Konkurrenz zu machen. Ob übrigens Mercklin 
selbst den Farbenfabriken die Verwendung von Formaldehyd 
verschlug, oder ob diese aus eigener Initiative Versuche zur Her¬ 
stellung neuer Farbstoffe machten, läßt sich nicht mit Sicherheit 
sagen. Jedenfalls erinnert sich Mercklin, schon sehr früh ver¬ 
schiedene Farbstoffe mit Formaldehyd behandelt zu haben; auf 
die dabei auftretenden F'arbenänderungen hat er seinerzeit die 
Farbenfabriken aufmerksam gemacht. Auch das von Tollens 8 ) 
hergestellte Anhydroformaldehydanilin, das aus Formaldehyd 
und Anilin entsteht, wurde im Laboratorium von Mercklin & 
Lösekann schon hergestellt, ebenso wie der zuerst von Butlerow *) 
beschriebene Paraformaldehyd, mit dem sich ü. a. eine Arbeit von 
Lösekann 10 ) beschäftigte. 

Schon in der eingangs erwähnten ersten Veröfffentlichung 
über die frühe Geschichte der Formaldehyd-Gewinnung 1 ) wurde 
darauf hingewiesen, daß die Verdienste der Firma Mercklin & 
Lösekann durch die 1889 von dem Franzosen Trillat angemeldeten 
Patente nicht geschmälert werden können, zumal da, wie es dort 
hieß, „das Verfahren von Trillat, jedenfalls so wie es in seiner 
Patentschrift beschrieben ist, technisch auch nie ausgeführt 
worden ist“. Trillat bestätigt dies in einer Veröffentlichung 11 ) 
indirekt, indem er schreibt: 

,,Das Verfahren ( von Hofmann , Tollens , Loew) war schon von mir selbst iu 
halbtechnischem (demi-grand) Maßstab in den Laboratorien der Std. des Malitres 
Colorantes de la Plaine (heute XJsine du Rhöne) zur Herstellung von Hexamethyl- 
violett benutzt worden. Im Jahre 1889 fand ich eine Vervollkommnung des Ver¬ 
fahrens, die dann die industrielle Herstellung gestattete. Bei der Uninteressiertheit 
(carence) der französischen Industriellen, welche dessen Wichtigkeit nicht erkannten, 
wurde es in Deutschland bei den Farbwerken Meister Lucius &, Brüning eingerichtet.“ 

Tatsächlich hatten die Höchster F'arbwerke am 2. August 
1890 einen Mitarbeitervertrag mit Trillat abgeschlossen, nachdem 

*) Den Herren Dr. Siedler und Dr. Beil sei an dieser Stelle für ihre Bemühungen bestens 
gedankt. 

B ) Vgl. D. R. P. 51407 v. 15. 1. 18S9 (Schwarte h Mercklin) und Cbemiker-Ztg 13 1633 
[1889]; 14 , 351 [1890]. 

4 ) Granämougin in Ulbnanns Enzyklopädie der techn. Chemie, 2. Aufl., Bd. 5, S. 108. 
7 ) Acad. Roy. Belgique, Extraits des Bulletins [3] 26, Nr. 8 u. 12 [1893]. 

*) Der. dtsch. ehern. Ges. 17 , 657 [1884]. 

") Liebigs Ann. Chem. 111 , 242 [1859]; 115 , 326 [1860]. 

_) Chemiker-Ztg. 14 , 1408 [1890]. 

“) Ann. Hyg. publ., ind. soc. (N.S.) 14 , 320 [1936]. 


schon seit Januar 1890 mit Trillat über die,dem D. R. P. 55176 
zugrunde liegende Anmeldung korrespondiert worden war. Diese 
Anmeldung -wurde im Dezember 1890 auf die Farbwerke über¬ 
tragen. Im weiteren Verlauf des Schriftwechsels wird im September 

1893 ausdrücklich erwähnt, daß es außer den Farbwerken nur 
noch eine Firma in Deutschland gäbe, die Formaldehyd erzeuge, 
nämlich Mercklin & Lösekann, und daß Schering dies Produkt 
auch von letzterer Firma kaufe. Im gleichen Zusammenhang 
wird von dem Trillat in Frankreich seit Dezember 1891 geschützten 
Warenzeichen „Formol“ 12 ) gesprochen, das dann in Deutschland 

1894 von den Farbwerken angemeldet wurde 13 ). Es ergibt sich 
also, daß die Fabrikation von Formaldehyd nach dem Verfahren 
von Trillat erst zwischen 1890 und 1893 — eher später als früher — 
in Höchst aufgenommen wurde. Offenbar waren Ausbeute Und 
Qualität anfangs doch noch nicht ganz befriedigend, da nach An¬ 
gabe von Mercklin auch noch nach 1893 Höchst Formaldehyd bei 
Mercklin & Lösekann bestellte. 

Es ist verständlich, daß man sich bei der Seelzer Firma von 
Anfang an intensiv nach Verwertüngsmöglichkeiten für Form¬ 
aldehyd umsah. So wurde dort — nach Mitteilung von Mercklin — 
schon 1894 versucht, ein Kunstharz aus Formaldehyd und Phenol 
zu gewinnen und als Schellackersatz für Lackzwecke zn ver¬ 
wenden. Das nach einem Geheimverfahren 1894/95 hergestellte 
Produkt wurde unter dem Namen „Bremer Lack“ aüf den Markt 
gebracht. Inzwischen war aber von Louis Blumer, Zwickau, die 
erste Patentanmeldung 14 ) auf diesem Gebiet getätigt worden, die 
sich im wesentlichen mit der Erfindung von Mercklin & Lösekann 
deckte. Ein Einspruch gegen diese Firma war nicht mehr möglich, 
wohl aber machte Mercklin in einem Schreiben an das Patentamt 
vom 21. November 1904 seine Vorbenutzungsrechte geltend. Ha 
Mercklin & Lösekann überdies Muster ihres Erzeugnisses, ver¬ 
sandt und es in der Chemiker-Zeitung angeboten hatten, wird man 
wohl die Priorität der Erfindung dieser Firma nicht abstreiten 
können. Davon unberührt bleibt die Tatsache, daß A. Baeyer ls ) 
1872 als Erster im Rahmen seiner Untersuchungen über die Kon¬ 
densation von Aldehyden mit Phenolen auch schon Formaldehyd 
bzw. „wäßriges essigsaures Methylen“ mit Phenol kondensierte, 
allerdings ohne diese Entdeckung irgendwie wissenschaftlich oder 
technisch weiter zu verfolgen. 

Auch in der Vorgeschichte der Erfindung der Eiweiß-Form- 
aldehyd-Produkte hat die Fabrik von Mercklin dt; Lösekann 
eine Rolle gespielt. Mercklin berichtet in diesem Zusammenhang 
über folgende Episode; Der Buchhalter und spätere Direktor der 
Firma, Eduard Schneider, der wohl auch von dem im Laboratorium 
ausgebrochenen Erfindungseifer angesteckt war, saß beim Abend¬ 
essen zusammen mit einem Herrn W. Krische von der Geschäfts- 
biicherdruckerei Edler Sz Krische und goß in einer spielerischen 
Anwandlung etwas P'ormaldebyd auf ein Stück Käsequark. Dabei 
beobachtete er eine Veränderung des Quarks, der fester und zäher 
wurde und sich nach einiger Zeit formen ließ. Es ist wahrscheinlich, 
daß hier der Keim zu dem technischen Verfahren liegt, das später 
große Bedeutung erlangte, zur Gewinnung des Galaliths, die sich 
Spitteier und Krische 1897 patentieren ließen 16 ) und die später 
hauptsächlich durch A. Bartels technisch vervollkommnet wurde 17 ). 
Allerdings lagen noch frühere Beobachtungen über die Einwirkung 
von Formaldehyd auf Eiweiß vor. Albrecht Schmidt hatte bereits 
1894 in der Chemischen Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) >g ) 
gefunden, daß man Lösungen von Albumin, Casein, Gelatine u. dgl. 
durch Behandeln mit Formaldehyd und Einti ocknenlassen un¬ 
löslich machen kann; dabei wurde wohl hauptsächlich an die Aus¬ 
wertung dieser Entdeckung zur Herstellung von Überzügen auf 
Glas, Papier u. dgl. gedacht, jedoch nicht an die Gewinnung form¬ 
barer Massen. Im Jahre 1892 hat ferner A. Trillat 1 *) festgestellt, 
daß Formaldehyd Albumin und Blut koaguliert, und damit wohl 
den ersten, wenn auch w T enig präzisen und nicht ausgenutzten 
Beitrag zu diesem Thema gegeben, dem die Chemiker bis in die 
jüngste Zeit immer neue interessante Seiten abgewonnen haben. 

Auch in der Frage der Erkennung und Verwertung der 
Desinfektionswirkung des Formaldehyds verdienen. Anregungen 
von Mercklin <b Lösekann nicht unerwähnt zü bleiben. Wieder 
war es ein Zufall — die Beobachtung der raschen Heilung einer 
Wunde, die sich der im Laboratorium mit Formaldehyd arbeitende 
Chemiker Kaiser zügezogen batte —, der Mercklin auf den Ge¬ 
danken brachte, die desinfizierende Wirkung des Formaldehyds 
genauer untersuchen zu lassen. Es kam zü Verhandlungen mit 
der Firma Schering und zü einem Vertrag vom 21. Dezember 1892, 
in dem die Bevorzugung dieser Firma bezüglich des Preises von 
Formaldehyd festgelegt wurde, soweit es sich um die „anti¬ 
septische, konservierende und desinfizierende Verwendung des¬ 
selben in therapeutischer und gewerblicher Beziehung, einschließ- 

la ) Anmeldung Nr. 38070. 

I3 ) Das Warenzeichen „Formalin“ wurde 1892 von Albrecht Schmidt für; den von Schering 
verkauften Formaldehyd eingefühxt; vgl. Chemiker-Ztg. 61, 756 [1937]. 

M ) D. Anm. B. 31460 v. 12. 4. 1902, erteilt als D.R. P. 172877, ausgegeben am 2. 7. 
1906 (Formaldehyd und Phenol in molekularen Verhältnissen bei Temperaturen bis 
zum Siedepunkt des Reaktionsgemisches mit organischen Oxysäuren als Katalysator). 
ls ) Ber. dtsch. chem. Ges. 5 , 1094 [1872]. 

>•) D. R. P. 127942 v. 7. 8. 1897. 

17 ) D. R. P. 241887 v. 16. 1. 1910 (K. P. JSoerma)-, vgl. Bartels in üllmmns Enzyklopädie 
der technischen Chemie, 2. Aufl.. Bd. 5, S. 448. 
ls ) D. R.P. 99509 v. 28. 9. 1894 und Zus.-Pat. 107637 v. 5. 10. 1894. 

!*) 0. R. hebd. Seances Acad. Sei. 114 , 1278 [1892]. 
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lieh des Gerbverfahrens handelt“. Einige Jahre später entstand 
eine Meinungsverschiedenheit über den Anteil eines jeden der 
beiden Vertragspartner an der Erschließung dieses Gebietes. 
Während Mercklin (am 7. April 1898) an Schering schrieb: 
,,Mercklin & Lösekann erkannten zuerst die Wichtigkeit des 
Formaldehyds für antiseptische Zwecke und Desinfektion“, 
einigte man sich bald darauf (Schreiben von Schering an Mercklin 
vom 9. April 1898) auf die Feststellung, daß Mercklin und Schering 
auf Veranlassung von Schering die ersten Schritte getan hätten, 
um den Formaldehyd zum Zwecke der Desinfektion einzuführen. 
Jedenfalls kommt Schering, wie auch an anderer Stelle 20 ) betont 
wird, wohl das größere Verdienst um die Popularisierung und vor 
allem um die apparative Ausgestaltung der Methode der Form¬ 
aldehyd-Desinfektion zu, wenn auch nicht vergessen werden darf, 
daß erst die von Mercklin & Lösekann geschaffene Möglichkeit 
der technischen Formaldehyd-Gewinnung die Voraussetzung für 
diese und andere Anwendungen darstellte. Die früheste Er¬ 
wähnung der Wirkung von Formaldeliyd gegenüber Mikro¬ 
organismen, die sich in der Literatur auffinden läßt, dürfte eine 
Arbeit von O. Loew 2t ) über Formaldehyd und dessen Kondensation 
aus dem Jahre 1886 sein. Dort (S. 350) wird über Versuche be¬ 
richtet, nach denen noch O,l°/ 00 Formaldehyd in einer sonst für 
Spaltpilze günstigen, aus Pepton und Dikaliumphosphat bestehen¬ 
den Nährlösung eine antiseptische Wirkung erkennen lassen. Diese 
Arbeit ist im Februar 1886 abgeschlossen worden. Daß derartige 
Versuche Loew naheliegen mußten, geht schon daraus hervor, 
daß er sich auch eingehend über das Verhalten der von ihm zuerst 
aus Formaldehyd hergestellten „Formose“ zu niederen Pilzen 
äußerte, so z. B. über die Einwirkung von Penicillium glaucum. 
Loew hat seine Versuche 1888 fortgesetzt 22 ) und festgestellt, daß, 
während Spaltpilze sich in einer pepton-haltigen Nährlösung nicht 
entwickeln können, wenn 1 °/ 00 Formaldehyd zUgesetzt wird, 
Sproßpilze diese Formaldehyd-Konzentration in Nährlösung noch 
einige Zeit vertragen. Loew regte den Bakteriologen H. Büchner 
an 23 ), die Wirkung des Formaldehyds auch auf pathogene Bak¬ 
terien zu studieren, und 1888 veröffentlichten H. Büchner u. 
M. Segall u ) die Ergebnisse ihrer Untersuchungen über das Ver¬ 
halten pathogener Bakterien (u. a. Staphylococcen, Typhus- 
bacillen, Choleravibrionen üsw.) gegenüber Formaldehyd-Dämpfen. 
1891 meldete Trillat ein Patent 25 ) an, das die praktische Ver¬ 
wendung von gasförmigem, gelöstem und polymerisiertem Form¬ 
aldehyd unter Schutz stellte, im nächsten Jahre berichtete er 
eingehender über seine Arbeiten auf diesem Gebiet 26 ). Später hat 
er in einer Arbeit, die sich mit der Geschichte der Entdeckung der 
therapeutischen Eigenschaften des Formaldehyds beschäftigt, an- 

zo ) Vgl. Jubilaumsschrift der Chemischen Fabrik auf Aktien vorm. E.Scbering, 1871—1921, 

S. 18. 

“) J." präkt. Chem. 33, 321 [1886]. *’) Münchener med. Wschr. 35, «2 [1888]. 

») Diese Ztschr. 37, 823 [1924]. !1 ) Münchener med. Wschr. 36, 341 [1889]. 

•*) F.D. 216638». 9.10. 1891. ■') 0. E. hebd. SSances Acad. Sei. 114,1278 [1892]. 


gegeben 27 ), daß er schon 1888 beobachtet hätte, daß Urin durch 
Zusatz von Formaldehyd sterilisiert werden .könne; doch fehlt 
ein Literatürbeleg für diese Angabe. Im Jahre 1891 hatte sich 
auch H. Aronson im Laboratorium des Kaiser- und Kaiserin- 
Friedrieh-Kinderkrankenhauses mit der Untersuchung der anti- 
septisclien Eigenschaften des Farmaldehyds beschäftigt 28 ), ent¬ 
weder — wie er angibt — angeregt durch eine Trillatsche Ver¬ 
öffentlichung 29 ), oder — wie Mercklin sich erinnert — auf Ver¬ 
anlassung von Mercklin dh Lösekann. Vom Jahre 1893 an beginnt 
dann eine Menge weiterer Veröffentlichungen über das Des- 
infektionstbema in den Zeitschriften zü erscheinen und eine rege 
Tätigkeit in der Verbesserung der Desinfektionstechnik einzu¬ 
setzen, an der, wie oben schon erwähnt wurde, in Deutschland 
besonders die Firma Schering verdienstlichen Anteil hatte. Will 
man den frühen Entwicklungsgang auf diesem Gebiet kurz kenn¬ 
zeichnen, so wäre nach den obigen Ausführungen die Reihenfolge 
der ersten Entdecker und Erfinder etwa die folgende; Loeiv (1886), 
Büchner u. Segall (1889), Trillat 1891 (1888?), Aronson, Mercklin 6s 
Lösekann, Schering bzw. Albr. Schmidt (1891/92). 

Es ergibt sich somit, daß der Fabrik von Mercklin & Löse¬ 
kann zweifellos das Verdienst zukommt, zum erstenmal Form¬ 
aldehyd im großen hergestellt zu haben. Was die von H. Merck¬ 
lin und seinen Mitarbeitern außerdem noch aufgefundenen 
Verwertungsmöglichkeiten für Formaldehyd anbetrifft, so 
dürfte ihr Prioritätsanspruch für die praktische Verwendung 
in der Photographie ebenfalls anzuerkennen sein. Bezüglich 
der Anwendungen in der Farbenindustrie, der Kunststoff¬ 
herstellung, der Desinfektions- und Konservierungstechnik 
sind allerdings Einschränkungen zu machen, sei es, daß hier 
Vorläufer vorhanden waren, sei es, daß hier ungefähr gleich¬ 
zeitig auch andere Forscher oder Unternehmer Erfolge zu 
verzeichnen hatten. Damit soll keineswegs angezweifelt werden, 
daß die Mercklinsch&n Beobachtungen durchaus selbständiger 
Art waren; die Tatsache, daß neue Entdeckungen und Er¬ 
findungen gleichsam „in der Luft liegen“ und ungefähr gleich¬ 
zeitig in mehreren Köpfen auftauchen, ist ja aus der Geschichte 
der chemischen Industrie genügend bekannt. Jedenfalls hat 
aber allein schon die fabrikmäßige Herstellung von Formaldehyd 
durch Mercklin <&■ Lösekann in hohem Maße dazu heigetragen, 
daß sich andere Forscher mit den Verwertungsmöglichkeiten 
für dies nun leicht verfügbar gewordene Erzeugnis beschäftigten 
und den Grund zu technischen Verfahren legten, deren Ent¬ 
wicklung selbst heute noch nicht abgeschlossen ist. 

Eingeg. 17. April 1943. [34.] 

87 ) Ann. Hyg. pnbl., ind. soc. (N. S.) 14, 320 [1936]. 

*•) Berl. Klin. Wschr. 29, 749 1892]. "*) Bull. Soc. Chim. vom 3- 3. 1892. 


Über die Entstehung von Bränden beim Umfüllen von Sauerstoff 

Von Dr.-Ing. ERNST KARWAT, Pullach b. München 


I n Anlagen zum Abfüllen von flüssigem Sauerstoff oder 
ähnlichen Anlagen sind mehrfach Selbstzündungen an 
Kleidern von Personen aufgetreten, wenn Schwaden kalten 
Sauerstoffs den Boden des Werksraums bedeckten, was Vor¬ 
kommen kann, wenn Transportgefäße, Kaltvergaser für 
flüssigen Sauerstoff, Verdampfer oder Abscheider von Sauer¬ 
stoff-Erzeugungsapparaten entleert werden. Der kalte Sauer¬ 
stoff ist schwer, er bleibt am Boden liegen; aus der Luft¬ 
feuchtigkeit scheiden sich in ihm Eiskriställchen ab, welche 
den Schwaden sichtbar machen. In den meisten Fällen fingen 
die Strümpfe Feuer, mitunter zeigten sich auch kleine Brand¬ 
flecken an der Wäsche am Oberkörper. 

Über das Zustandekommen der Brände wurden einige 
Untersuchungen angestellt, die zu folgendem Ergebnis führten: 
Die Zündung an den Kleidern wird eingeleitet durch Funken¬ 
bildung infolge elektrostatischer Aufladung der betr. Personen 
oder infolge elektrischer Aufladung der Sauerstoff-Schwaden. 
Die Zündung wird zum Brand, weil das Gewebe der Kleidung 
mit Sauerstoff getränkt ist und der gasförmige Sauerstoff den 
entstehenden Brand heftig weiterführt. 

Es ist bekannt 1 ), daß beim Gehen in Schuhen mit Gummi¬ 
sohlen oder durch Bewegung des Körpers gegenüber den Klei¬ 
dungsstücken, ferner auch bei der Berührung auf geladener 
Gegenstände (z. B. Treibriemen) Personen elektrische Ladungen 
bis zu 10000 V erhalten können und diese elektrischen Ladun¬ 
gen sich entweder am Körper oder gegenüber anderen Gegen¬ 
ständen unter Funkenbildung ausgleichen. Konstitution. 
Luftfeuchtigkeit und Hautfeuchtigkeit sind hier von Einfluß, 

*) H. Freitag: Kaumexplosionen durch statische Elektrizität. Verlag Chemie, Berlin 1938. 


Die Erscheinungen sind auch dem Laien vom Tragen seidener 
Wäsche oder von Kämmen her bekannt. Im allg. gleichen sich 
diese Ladungen in harmloser Weise aus. Gelegentlich haben 
sie aber auch zu Unfällen geführt, z. B. zur Zündung acetylen¬ 
haltiger Luft an Narkose-Apparaten. 

In einer Atmosphäre von Sauerstoff führt der Funken¬ 
übergang durch das Gewebe der Kleidung sehr leicht zu einem 
Brand. Man kann sich hiervon überzeugen, indem man einen 
kleinen Bausch Watte oder Wolle auf eine leitende Unterlage 
legt, aus einem Glasrohr einen Strom von Sauerstoff darüber¬ 
leitet und durch den Wattebausch ans einem Hochfrequenz¬ 
apparat (Horusapparat) Funken schlagen läßt. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit flammt nach kurzer Zeit der Wattebausch 
auf und verbrennt blitzschnell. Wenn auch, die Aufladung des 
menschlichen Körpers seltener und kleinere Funken gibt als 
ein Hochfrequenzapparat, ist doch mit einer erheblichen 
Brandwahrscheinlichkeit zu rechnen, solange Sauerstoff zu¬ 
gegen ist, während erfahrungsgemäß unter gleichen Umständen 
in Luft keine Brände auftreten. 

Als zweite Quelle der elektrostatischen Aufladungen wurde 
der mit Eiskriställchen beladene Sauerstoff genannt. Ein ein¬ 
faches Experiment zeigt auch hier das Auftreten elektrischer 
Ladungen: Man mischt zu einem Strom kalten Sauerstoffs 
eine geringe Menge feuchten warmen Sauerstoffs, so daß das 
Gemisch sichtbar Schneestaub mit sich führt, läßt dann das 
Gemisch gegen ein Kupfer-Drahtnetz strömen, welches mit 
einem Elektroskop verbunden ist. Man beobachtet dabei, daß 
die Blättchen des Elektroskops sich abheben, namentlich wenn 
die Beladung des Kupfer-Drahtnetzes mit Reif zu- oder ab- 
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Aus der frühen Geschichte der FormaldehycUHerStellung'). 

Von Dr. Günther Bugge, Konstanz a. B. 

Mit fünf Abbildungen. 


Es ist immer von besonderem Reiz, die Geschichte eines 
Stoffes zu verfolgen, der bei seiner Entdeckung — wegen der 
Schwierigkeit seiner Darstellung und der geringen Menge, in 
der man ihn zunächst erhält — als wissenschaftliches Kurio¬ 
sum betrachtet wird, der dann aber allmählich zum Range 
eines wichtigen Massenerzeugnisses der chemischen Industrie 
aufrückt. Dies gilt auch für den Formaldehyd, der heute 
von der chemischen Großindustrie in Mengen von etwa 
25000 t jährlich fabriziert wird und als Ausgangsstoff für die 
Gewinnung von Farbstoffen, Heilmitteln und Kunststoffen, 
in der Textilindustrie und zur Herstellung ihrer Hilfsstoffe, 
als Desinfektionsmittel und zu zahlreichen anderen Zwecken 
eine äußerst vielseitige Anwendung findet. 

Der Entdecker des Formaldehyds ist bekanntlich A. W. v. 
Hof mann, der im Jahre 1867 2 )—nicht 1868 oder gar 1869, 
wie man es vielfach sogar in chemiehistorischen Büchern 3 ) 
angegeben findet —- beim Überleiten eines mit Methylalkohol 
beladenen Luftstromes über eine glühende Platinspirale For¬ 
maldehyd in methylalkoholischer Lösung erhielt und die 
Natur dieses ersten Gliedes der aliphatischen Aldehydreihe 
einwandfrei erkannte. 

Schon 1859 hatte allerdings der Petersburger Chemiker 
A. v. Butlerow (1828—1886) Formaldehyd durch Erhitzen 
eines von ihm als „Dioxymethylen“ bezeiclmeten Polymeri¬ 
sationsproduktes des Formaldehyds hergestellt 4 ), aber ohne 
sich dessen bewußt geworden zu sein. Er war zu diesem 
Formaldehydpolymeren, das wir heute als Paraform bezeich¬ 
nen, dadurch gelangt, daß er Silberacetat mit Methylenjodid 
zur Reaktion brachte, den dabei entstehenden Essigsäure¬ 
ester des Methylenglykols durch längeres Kochen mit Wasser 
verseifte und die so erhaltene Lösung im Vakuum eindampfte. 


1) Nach einem Vortrag, gehalten in der Fachgruppe für Geschichte 

der Chemie des Vereins deutscher Chemiker in Frankfurt a. M., am 
11. Juni 1930. , . 

2 ) Den meistzitierten angeblichen Erstveröffentlichungen von 
Hofmann (Ber. 1 [1868], S. 198, 2 [1869], S. 152) gehen voraus: 
Contributions to the History of Methylic Aldehyde (Proc. Royal Moc. 
London 16 [1867], S. 156—159, eingegangen 30. September 1867) und 
eine entsprechende deutsche Veröffentlichung (Mitteilung vom 
2. Oktober 1867, Monatsberichte 1868, S. 665). Vgl. auch die Bio- 
graphie: August Wilhelm von Hofmann, ein Lebensbild . . . von 
J. Volhard und E. Fischer, Berlin 1902, S. 254—257. 

3 ) C. Graebe, Geschichte der organischen Chemie, Berlin 1920, 
S. 2 54; siehe auch E. O. v. Lippmann, Zeittafeln zur Geschichte der 
organischen Chemie, Berlin 1921, S. 42. 

4 ) Ann. 111 (1859), S. 242. 


Hierbei tritt tatsächlich Formaldehyd auf, was Butlerow 
aber übersehen hatte. Erst Hof mann blieb es Vorbehalten, 
die Beziehungen zwischen dem gasförmigen Formaldehyd und 
seinem festen. Polymerisationsprodukt einigermaßen aufzu¬ 
klären. Die Herstellung von verflüssigtem Formaldehyd ist 
bekanntlich erst 1892 von Kekule — in einer seiner letzten 
Veröffentlichungen 1 ) — beschrieben worden. 

Hof manns Apparatur zur Formaldehydherstellung 
(Abb. 1) bestand im wesentlichen aus einer 2 1 fassenden Glas¬ 
flasche mit 3 Stutzen, die bis zu einer Höhe von etwa 5 cm 



Abb. 1. Versuchsanordnung von W. A. Hof mann. 


mit leicht angewärmtem Methylalkohol (Methanol) gefüllt war. 
Im mittleren Stutzen saß lose ein Korkstopfen, in dem eine 
Platinspirale befestigt war. Durch den ersten Flaschenhals 
ging ein Rohr bis zur Oberfläche der Flüssigkeit, durch den 
dritten ein Ablaßrohr, das in Verbindung mit dem oberen Ende 
des Kühlers stand. Dieser Kühler stand wieder in Verbin¬ 
dung mit einer Anzahl von Waschflaschen. Durch die ganze 
Apparatur wurde ein Luftstrom gesaugt. Erhitzte man nun 
die Platinspirale vor dem Einsetzen des Korkstopfens auf 
Rotglut, so blieb sie bei richtiger Reglung des Luftstromes 
stunden- und tagelang in ununterbrochenem Glühen, wobei 
ein Nase und Augen reizendes Gas gebildet wurde, das zu¬ 
sammen mit -Methanol- und Wasserdampf in dem Kühler 
verdichtet wurde. 

Wenn die Luft nicht hindurchgesaugt, sondern mit einem 
Blasebalg hindurchgedrückt wurde (was Hofmann für Vor¬ 
lesungszwecke vorzog), geschah es manchmal, daß leichte 
Explosionen auftraten, die den Korken mit der Platinspirale 
herausschleuderten, im übrigen aber harmlos verliefen. Mit 
dieser primitiven Versuchsanordnung gelang es Hofmann, 
wie er nicht ohne Stolz mitteilte, „ohne Schwierigkeit, 50 bis 


i) Ber. 25 (1892), S. 2435—2436. 
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100 g einer an Methylaidehyd ziemlich reichen Flüssigkeit 
herzustellen“. 

Nach Hof mann scheint sich zuerst wieder Volhard 1 ) 
mit der Herstellung von Formaldehyd befaßt zu haben. 
Er verwendete — zur Vermeidung von Explosionen — eine 
Spirituslampe, die mit Holzgeist gefüllt wurde und in deren 
Docht er eine Platinspirale steckte. Ließ man die Lampe kurze 
Zeit brennen und löschte dann die Flamme aus, so kam der 
erhitzte Platindraht bald wieder ins Glühen. Um die Erzeug¬ 
nisse der flammenlosen Verbrennung zu sammeln, war über 
den Docht ein Vorstoß gestülpt, der in ein spitzwinklig um¬ 
gebogenes Rohr endete, das mit Kühler, Vorlage, Wasch¬ 
flaschen und Aspirator in Verbindung stand. Volhard 
konnte so innerhalb 24 Stunden 90—-100 g Flüssigkeit in der 
Vorlage ansammeln. Er war sich aber auch darüber klar, 
daß die Konzentration an Formaldehyd, die sich so erzielen 
ließ, nur sehr gering war. 

Im Jahre 1882 versuchte J. Kablukow 2 ) die Hof¬ 
mann sehe Apparatur dadurch zu verbessern, daß er das 
Luft-Methanoldampfgemisch durch ein mit platiniertem 



Asbest gefülltes und auf einem Verbrennungsofen erwärmtes 
Rohr leitete. Etwa gleichzeitig begann Tollens 3 ) seine 
Arbeiten über Formaldehyd zu veröffentlichen. Während 
Tollens anfangs noch bei der Verwendung von Platin 
als Kontaktmittel blieb, erzielte 0. Loew 4 ) beim Arbeiten 
mit anderen Katalysatoren, zunächst mit Eisenoxyd, dann 
mit Kupfer in Drahtnefzform, einen wichtigen Fortschritt 
in der Formaldehydherstellung. 

Die Apparatur von Tollens war im Vergleich zu der 
Versuchsanordnung seiner Vorgänger schon etwas mehr ver¬ 
feinert. In einem Rohr aus böhmischem Glas (Abb. 2) lagen 
zwei Platinspiralen, das Zurückschlagen der Flamme in das 
Methanolgefäß wurde durch einen Asbestbausch zwischen 
diesem Gefäß und den Spiralen verhindert, die Temperatur, 
auf die das Methanol in einem Wasserbad erhitzt wurde, 
konnte mit einem Thermoregulator gleich gehalten und mit 
einem Thermometer gemessen werden. Tollens macht auch 
schon nähere Angaben über die Dichte des Formaldehyds und 
erhält schon Lösungen von 11,5% Formaldehydgehalt. Mit 
wie primitiven Hilfsmitteln man damals wissenschaftlich 
arbeitete, ersieht man aus der Beschreibung der Herstellung 
von polymerem Formaldehyd aus den methylalkoholischen 
Formaldehydlösungen durch Eindunsten über Schwefelsäure, 
wobei eiserne Kochtöpfe als Behälter und als Einsätze Suppen¬ 
teller mit dazwischen gelegten Dreiecken aus Glasstäben als 
besonders bequem und förderlich bezeichnet werden. 

Der Ersatz des Katalysators Platin durch einen billigeren 
und wirksameren ist das Verdienst von Oskar Loew, der 
ja bekanntlich auch zuerst die Kondensation des Formalde¬ 
hyds zu einen zuckerartigen Stoff, den er „Formose“ nannte, 
beobachtet hat. O. Loew, einer der sehr wenigen noch leben¬ 
den Schüler Liebigs (er hat am 2. April 1931 seinen 87. Ge¬ 
burtstag gefeiert und soll noch rüstig täglich in der Biolo¬ 
gischen Reichsanstalt für Land- und Forstwissenschaft in 
Berlin arbeiten), hatte einmal die Beobachtung gemacht, daß 


l ) Ann. 176 (1875), S. 128—135. 

*) J. Russ. phys.-chem. Ges. 1882 (I), S. 194; Ber. 15 (1882 
b. 1448. 

O : i ) ,? er V 15 ] (18 ? 2 l’ ?; 1629 ’ 1828 ; 16 (1883), 8.017; 19, (1886 

ö - J -andwirtsch. Versuchsstationen 29 (1883), S. 355 392. 

„ . ) J-f-prakt. Ch. 38 (1888), S. 321; vgl. auch die Habilitation: 
senntt von Loew sowie Ztschr. angew. Ch. 37 (1924), S. 825. 
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beim Verspritzen von Äthylalkohol aut eine glühende eiserne 
Ofenplatte ein kräftiger Acetaldehydgeruch auftrat. Dies 
hatte ihn auf den Gedanken gebracht, Eisenoxyd auch als 
Katalysator für die Herstellung von Formaldehyd aus Methyl¬ 
alkohol zu versuchen. Er erhielt tatsächlich mit diesem 
Katalysator ein gutes Ergebnis; noch besser aber erwies sich 
hierfür oberflächlich oxydierter Kupferdraht. Damit war der 
Katalysator gefunden, der lange Zeit auch in der technischen 
Formaldehydfabrikation eine wichtige Rolle gespielt hat. 
Mit der Versuchsanordnung und dem Kupferkatalysator von 
Loew gelang es diesem nunmehr gefahrlos, Formaldehyd¬ 
lösungen von einem Gehalt bis zu 20% zrr erhalten. 

Tollens hat nach Bekanntwerden der Loew ,! schen Ar¬ 
beiten das Kupfer als Katalysator übernommen und einige 
durch diese Änderung seines Verfahrens nötig gewordene 
apparative Verbesserungen vorgenomraen, mit dem Ergebnis, 
daß er am Schluß seiner Abhandlung 1 ) von seiner durch die 
Entdeckung von Loew abgeänderten Weise sagen konnte: 
„Jedenfalls ist die eben beschriebene Art zu arbeiten die 
augenblicklich vollkommenste Weise der Darstellung von 
Formaldehyd, mittels welcher man sich in kurzer Zeit liter¬ 
weise 30—40proz. Formaldehydlösungen und Hunderte von 
Grammen an Oxymethylen und Hexamethjdenamin ver¬ 
schaffen kann“. 

Bis zur Mitte der 80er Jahre, also bis zum Abschluß der 
wissenschaftlichen Pionierarbeiten auf dem Formaldehyd¬ 
gebiet, läßt sich die Entwicklung der Arbeitsweisen der Form¬ 
aldehydherstellung einigermaßen gut verfolgen. 

Von diesem Zeitpunkt an beginnt das praktische Interesse 
an dem neuen Stoff, und damit wachsen zugleich — wie 
meistens in der Geschichte der neueren chemischen Technik — 
für den Freund ihrer Geschichte die Schwierigkeiten, den 
Faden der Weiterentwicklung zu entwirren und die Verdienste 
von Personen und Firmen gerecht zu beurteilen. Häufig 
bieten Patentschriften den einzigen Anhaltspunkt für den 
Historiker. Diese Quelle ist aber leider sehr oft wenig zu¬ 
verlässig, wenn es darauf ankommt, festzustellen, wann, wo 
und wie wirklich ein technischer Fortschritt erzielt wurde. 



Abb. 3. Apparatur von Trillat. 


Bei rein chronologischer Bewertung hat es den Anschein, als 
ob der Franzose Auguste Trillat der Erste gewesen sei, 
der technisch Eormaldehyd hergestellt hat (Abb. 3). Trillat 
hat 1889 in Frankreich und Deutschland Patente 2 ) ange¬ 
meldet, deren Anspruch folgendermaßen lautete: „Neuerung 
in dem Verfahren zur Darstellung von Formaldehyd, darin 
bestehend, daß man Methylalkoholdampf, welcher nicht mit 
Luft gemischt ist, durch feine Öffnungen in ein weites, 
kupfernes, offenes Rohr und auf erhitzten Koks oder Ziegel¬ 
stücke derart leitet, daß er in dem Kupferrohr sich mit Luft 
vermischt“. Sieht man sich die Beschreibung dieses Ver¬ 
fahrens etwas kritisch an, so erkennt man schon, daß diese 
offenbar auf die Arbeiten von Loew zurückgehende Aus¬ 
führungsform der Formaldehydherstellung eigentlich keinen 
Fortschritt bedeutet. Soweit ich feststellen konnte, ist das 
Verfahren von Trillat, jedenfalls so wie es in seiner Patent- 

1 ) Ber. 19 (1886), S. 2133. 

2 ) F. P. 199919 (1889); DRP. 55176 (1889), übertragen auf Farb¬ 
werke vorm. Meister Lucius & Brüning, Höchst. — Vgl. auch 
DRP. 81023 vom 18. Oktober 1894. 
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schrift beschrieben ist, technisch auch nie ausgeführt worden. 
Man vermißt an der Apparatur jede Regulierungsmöglichkeit 
für die Luftzufuhr, sowie jede Sicherheitsvorrichtung gegen 
das Rückschlägen der Flamme vom Kontakt, ganz abgesehen 
von dem sehr fragwürdigen Vorschlag bezüglich der Katalysa¬ 
toren. Loew selbst hatte, trotzdem Kollegen ihm rieten, 
seine Methode sich patentieren zu lassen, als „reiner Wissen¬ 
schaftler“ es abgelehnt, Schritte zur industriellen Verwertung 
seiner Beobachtungen zu tun. Der kleinen, am 27. November 
1888 gegründeten chemischen Fabrik Mercklin & Lösekann 
in Seelze bei Hannover blieb es Vorbehalten, Formaldehyd in 
technischem Maßstabe herzustellen 1 ). 

Mercklin hatte schon 1885 im Laboratorium Form¬ 
aldehyd hergestellt. Gleich nach der Gründung der Fabrik 
regte ein Chemiker York Schwartz, der am 1. März 1889 
dort als Mitarbeiter eingetreten war und bis zum 27. April 1894 
dem Unternehmen angehört hat, an, Formaldehyd haupt¬ 
sächlich für photographische Zwecke zu fabrizieren. Gerhardt 
Lösekann gab einige gute Ratschläge für die sehr originelle 
Apparatur, die unter Mitwirkung von K. Ehinger kon¬ 
struiert und in Betrieb gesetzt wurde. Schon Mitte 1889 
konnten Formaldehydmuster in Mengen von 5—20 kg an die 
Farbenfabriken und an Universitätslaboratorien abgesandt 
werden. Bald wurden auch Formaldehydpräparate wie Para¬ 
formaldehyd, Anhydroformaldehydanilin, Hexamethylente¬ 
tramin, Methylal und dergleichen hergestellt und vertrieben. 
Zu den Formaldehydkunden von Mercklin & Lösekann ge¬ 
hörten auch die Höchster Farbwerke, die — nach Mercklins 
Angaben — l 1 J i —2 Jahre später sich mit Versuchen zur 
Formaldehydherstellung beschäftigen, aber noch längere Zeit 
danach Formaldehyd von Seelze bezogen. Anfang 1891 
konnte die Fabrik unter anderem auch schon einen Jahres¬ 
abschluß mit der Badischen Anilin- und Soda-Fabrik in 
Ludwigshafen tätigen und monatlich Formaldehyd im Werte 
von über 1000 RM. liefern. Ende desselben Jahres kam ein 
Lieferungsvertrag mit der Chemischen Farbik auf Aktien 
vorm. E. Schering in Berlin zustande 2 ). Schon vorher hatte 
ferner Mercklin Formaldehydproben an das Kaiserin-Fried¬ 
rich-Krankenhaus in Berlin geschickt, wo auf seine Anregung 
hin von einem Arzt Aronsohn Versuche über die Desin¬ 
fektionswirkung des Formaldehyds ausgeführt wurden. 

Die Apparatur von Mercklin & Lösekann (Abb. 4), 
die man also wohl als die erste brauchbare technische Appa- 
ratuv ansehen muß, zeichnete sich vor allem durch eine ori¬ 
ginelle Lösung des Kontaktohr-Problems aus. Der unterste 
Teil des Keaktionsraumes, etwa zwei Drittel, war von rund 
50 -vertikalen kupfernen Stäben durchzogen, die unten in 
Methanol eintauchten, das mit Hilfe einer ziemlich kom¬ 
plizier ten Fördervorrichtung, die einen gleichmäßigen Zulauf 
ermöglichte, aus einem Vorratsbehälter unten in das Reak¬ 
tionsgefäß eingeführt wurde. In der eigentlichen Kontakt¬ 
zone war der freie Raum zwischen den Stäbchen mit zu¬ 
sammengerollten Kupferdrahtspiralen fest ausgefüllt. Durch 
die ganze Apparatur wurde ein Luftstrom gesaugt, der durch 
siebartig angeordnete Löcher am Boden des Reaktions¬ 
gefäßes eintrat. Der „Glühkörper“ wurde durch zwei einander 
gegenüberliegende verschließbare Öffnungen in der Wand des 
Reaktionsraumes' angeheizt. Die so eingeleitete Reaktion 
ging bei richtiger Regelung der Methanol- und Luftzufuhr mit 
großer Leichtigkeit und Sicherheit vor sich, und die gebil- 

x ) loh verdanke wertvolle Angaben hierüber dem zur Zeit in Han¬ 
nover lebenden Mitgründer dieser Firma, Herrn Dr. H. Mercklin, 
und einem ebenfalls noch lebenden früheren Werkmeister der Fabrik, 
Herrn Karl Ehinger. 

2 ) Nach der Festschrift „F ünf zig Jahre Chemische Fabrik auf 
Aktien (vorm. E. Schering) 1871—1921“ erfolgte die „Einführung“ 
von Urotropin (Hexamethylentetramin) durch Schering im Jahre 
1895; in derselben Festschrift wird auch auf die Verdienste von 
Schering um die Einführung und Popularisierung von Formaldehyd 
(„Formalin“) als Desinfiziens hingewiesen, ebenso auf die dort 1893 
gemachte Beobachtung, daß Gelatine durch Formaldehyd gehärtet 
werdon kann, eine Feststellung, die zur fabrikmäßigen Herstellung 
von mit Formalin gehärteten Gelatinefilms und Kopierpapieren An¬ 
laß gab. 


deten Gase und Dämpfe, die oben austraten, wurden — so¬ 
weit sie kondensierbar waren — durch einen Kühler ver¬ 
dichtet. Die Hauptmenge des entstandenen Formaldehyds 
sammelte sich in einem vorgelegten Ballon, während die 
nicht kondensierten Reaktionsstoffe noch in einem System 
von mit Wasser beschickten Flaschen gereinigt bzw. von 
Formaldehyd und Methanol befreit wurden. Hierbei schied 
sich in der ersten Vorlage Paraformaldehyd ab. Anfangs war 
ein solcher Apparat in Betrieb, der in 24 Stunden ungefähr 
50. kg etwa 30proz. Formaldehyd lieferte; später waren 
12 Apparate in Gang. Die nach dem ersten Apparat gebauten 
weiteren Einheiten lieferte F. H. Meyer, Hannover-Hainholz. 



Abb. 4. Apparatur von Mercklin & Lösekann. 


Die Chemische Fabrik Mercklin & Lösekann ist später 
in den Besitz eines Konsortiums übergegangen, das aus Auf¬ 
sichtsratsmitgliedern der Casseler Trebertrocknung und deren 
Direktor A. Schmidt bestand. Um 1895 legte Mercklin 
die kaufmännische Leitung des Unternehmens nieder; an 
seine Stelle trat Eduard Schneider. Der anfänglich so 
blühenden Formaldehydfabrikation der Firma erwuchsen neu 
auftauchende Wettbewerber, zunächst der Verein für 
chemische Industrie, Mainz (der 1895 schon einen Apparat 
in seinem Werk Mombach in Betrieb gesetzt hatte), dann 
Hugo Blank, Hoherlehme b. Berlin, ferner eine Schweizer 
Firma Dr. Sieber in Attisholz; später kam noch die Kon- 
stanzer Holzverkohlungs-Industrie A.G. als Formalde¬ 
hyderzeuger hinzu. Da die Chemische Fabrik vorm. Merck¬ 
lin & Lösekann gezwungen war, ihren Bedarf an Methanol 
bei den Holzverkohlungsfirmen, hauptsächlich beim Verein 
für chemische Industrie, zu decken, war die Aufnahme der 
Formaldehydherstellung durch Unternehmen, die über diese 
Rohstoffbasis verfügten, ein schwerer Schlag für die Fabrik in 
Seelze. Man versuchte zwar, auf Veranlassung von E. Schnei¬ 
der, ein verbessertes Verfahren einzuführen, das von M.Klar, 
dem Chemiker der Apparatebaufirma F. H. Meyer, Hanno¬ 
ver-Hainholz, stammte, aber der Zusammenbruch der Casseler 
Trebertrocknung (1901), die sich zur Lieferung größerer 
Mengen von Methanol verpflichtet hatte, vereitelte den Ver¬ 
such, in dem neu eingerichteten Werk in Weißwasser nach 
verbessertem Verfahren zu arbeiten. So kam es schließlich 
zur Liquidation der Firma, die sich so große Verdienste um 
die technische Formaldehydgewinnung erworben hatte. 

An der Entwicklung des Verfahrens der oben erwähnten 
Firma Hugo Blank hat der Chemiker Hermann Finken- 
beiner wesentlichen Anteil genommen (von Finkenbeiner 
stammen bekanntlich auch zwei viel angewandte analytische 
Bestimmungsmethoden für Formaldehyd bzw. Methanol 1 ). 
Finkenbeiners Versuche begannen im März 1898 und be¬ 
zweckten vor allem, die günstigsten Arbeitsbedingungen in 
bezug auf Herstellung der Kontakte, Temperatur, Durchsatz 
des Methanol-Luft-Gemisches, Kondensation bzw. Absorption 
der Reaktionsprodukte usw. zu ermitteln (bis Oktober 1903 

J ) Blank nnd Finkenbeiner, Ber. 31 (1898), S. 2979; 39 (1906), 
S. 1326. 
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lag das Ergebnis von 980 Tagesversuchen vor). Nachdem 
mit der Laboratoriumsapparatur eine für die damalige 
Zeit sehr gute Ausbeute (etwa 80% der Theorie) erhalten 
worden war, konnte man schon im Juni 1898 an den Bau 
einer technischen Apparatur (Abb. 5) gehen, die dann durch 
die bis 1903 fortgesetzten Laboratoriumsversuche dauernd 
verbessert wurde. Nach dem Modell dieser Apparatur wurden 
dann in den nächsten Jahren Formaldehydanlagen in Belgien, 


Frankreich und Amerika eingerichtet. Die Anlage von Hugo 
Blank — mit einem Methanolverdampfer von etwa 2001 
Inhalt — lieferte in 24 Stunden mit einem Glührohr 105 kg 
Formaldehyd von 40 Gew.-% mit 20% Methanol, die 70 kg 
verdampftem Methanol entsprachen. 

Wir sind damit bei einem Stadium der Formaldehyd¬ 
fabrikation angelangt, das eigentlich nicht mehr der 
„frühen“ Geschichte angehört und deshalb hier nicht näher 
betrachtet werden soll. Zur Abrundung des geschichtlichen 
Bildes sei nur noch erwähnt, daß weitere Verbesserungen der 
Apparatur von Albert Hempel herrühren, der schon 


1897/98 eine'Anlage in Bruchhausen i. W. miteinrichtete, 
ferner von Max Klar 1 ), der unter anderem besonderen Wert 
auf die Reglung der Zusammensetzung des Methanol-Luft-Ge- 
misches legte und im Lauf seiner Tätigkeit als Chef Chemiker 
von F. H. Meyer, Hannover-Hainholz, zahlreiche Form¬ 
aldehydfabriken eingerichtet hat, schließlich auch noch des 
Russen Orlow 2 ), dem wir gründliche Untersuchungen über 
den Verlauf der Formaldehydbildung verdanken. Ein wei¬ 
terer Fortschritt wurde auch noch durch den Er¬ 
satz des Kupfers durch Silber als Kontaktstoff er¬ 
zielt, ein Vorschlag, der von Kusnezow 3 ) stammte. 

Werfen wir einen kurzen Rückblick auf den oben 
dargestellten Ausschnitt aus der Geschichte der For- 
maldehydfabrikation, so sehen wir am Anfang die 
Entdeckung eines großen Gelehrten, eine Entdeckung, 
die ganz ohne praktische Nebenabsichten, aus reiner 
wissenschaftlicher Neugier, gemacht wurde, um eine 
Lücke in einem theoretischen System auszufüllen. 
Auch die nächsten Bearbeiter des Problems sind 
Wissenschaftler, die das Herstellungsverfahren ver¬ 
bessern, weil sie größere Mengen der Substanz brau¬ 
chen, mit der sie weitere chemische Reaktionen aus¬ 
führen wollen. Dann erkennen praktischer veran¬ 
lagte Chemiker die industriellen Aussichten des 
neuen Stoffes und wagen es, seine Herstellung fabrik¬ 
mäßig zu betreiben. Mit zunehmender Nachfrage 
wächst das Interesse der chemischen Industrie an 
dem Erzeugnis; kapitalkräftigere Firmen, vor allem 
auch solche, die den Rohstoff selbst erzeugen, ern¬ 
ten jetzt den wirtschaftlichen Erfolg und verbessern 
allmählich das primitive Verfahren, nicht ohne daß 
von Zeit zu Zeit doch noch außen stehende Chemi¬ 
ker und Ingenieure der Fabrikation neue wertvolle 
Anregungen bringen. Im letzten Stadium der Ent¬ 
wicklung, in dem es hauptsächlich noch auf Vergrößerung 
der Leistungsfähigkeit der Anlagen, auf prozentweise Steige¬ 
rung von Ausbeute und Durchsatz und damit auf äußerste 
Verbilligung der Gestehungskosten ankommt, beherrscht die 
über den Rohstoff unbeschränkt verfügende Großindustrie 
das Feld. [4082] 

*) Vgl. Klar und Schulze, DRP. 106495 vom 1. Januar 1898. 

2 ) J. Russ. phys.-chem. Ges. 39 (1908), S. 855, 1023, 1404; 40(1909), 
S. 796; vgl. auch Orlow, Formaldehyd, Deutsch von Kietaibl, 
Leipzig 1909. 

3 ) Oskar Blank, DRP. 228697 vom 27. September 1908. 



Umschau. 


Selbsttätiger Überhitzerüberwaehungsapparat. (Mit Abb.) In einer 
Zentralstation werden jetzt drei 635-kg-Druckkessel eingebaut, die 
mit Kohlenstaub befeuert werden. Diese Kessel sind für eine geringe 

Überhitzung bestimmt. 
Zu diesem Zwecke wer¬ 
den Rohrüberhitzer be¬ 
nutzt, um eine verlangte, 
gleichbleibende Dampf¬ 
temperatur von 399° C 
beizubehalten. Eine Dros¬ 
selklappe in jedem Über¬ 
hitzer (s. Abb. 1) wird 
nach Bedarf geschlossen 
oder geöffnet, um mehr 
oder weniger Dampf 
durch die 50-mm-Rohre 
'des Überhitzers zu lassen 
und um die Temperatur 
des überhitzten Dampfes 
bis zu einem Punkt über 
den Überhitzer hinaus zu 
vermindern oder zu er¬ 
höhen. Die Kessel kön¬ 
nen auch mit einer Über- 
, . wachungseinrichtmig für 

me lemperatur des wiedererwärmten Dampfes versehen werden, um 
den erschöpften Dampf, der von der Hochdruckturbine zurück zu 
den Wiedererwarmern in den Kessel geht, in annähernd demselben 
Verhältnis, wie diese Kessel Frischdampf erzeugen, zu verteilen. Mit 



Abb. 1. Dampfüberhitzungs-Meßapparat. 


anderen Worten, wenn ein Kessel zweimal soviel Frischdampf wie 
der andere erzeugt, sollte der Kessel, der mit Höchstleitung arbeitet, 
annähernd zwei Drittel des wiedererwärmten Dampfes erhalten. 
Eine Temperatur des wiedererwärmten Dampfes von 399 ° C ist auch 
an dem Auslaß jedes Gaswiedererwärmers durch Regelventile, die 
in den Hochdruckdampfrohren zu dem Dampfwiedererwärmer ein¬ 
gebaut sind, beizubehalten. Im Frischdampfwiedererwärmer soll 
Dampf zur Ergänzung des Gaswiedererwärmers benutzt werden, um 
die gewünschte Endtemperatur des wiedererwärmten Dampfes zu 
erhalten. (II. M. Hammond, Engg. Fin., Februar 1930, S. 44.) 

Ai. B. [4007] 

Extraktionsapparat für Trester und Ölkuchen. (Mit Abb.) Es 
ist bekannt, daß die Olive, wenn man sie der industriellen Be¬ 
handlung unterzieht, bis zu 30% ihres Gewichtes Öl liefert. Nach 
leichter Gärung, Zermahlung zu gleichmäßigem Brei und Behandlung 
in der Presse gewinnt man 18% „reines“ Öl von außerordentlich feiner 
Qualität. Das unter der Bezeichnung „Tafelöl“ bekannte Öl erhält 
man durch erneutes Pressen des Ölkuchens, welcher mit kaltem 
Wasser 'vermischt wird, während ein Auspressen des Ölkuchens, 
welches nochmals mit heißem Wasser vorgenommen wird, das 
„Echaudöe“-ÖI ergibt, welches häufig, nach Säurebildung, als Ätz- 
naittel für das Färben von Baumwolle ebenso wie das „Tournantes“- 
01, das nach Verbindung mit Luft ranzig geworden ist, verwandt 
wird. Die Ergebnisse der zweiten und dritten Pressung, deren grüner 
I arbton unangenehm auftritt und deren Geschmack zu ausgeprägt 
ist, zumal für den nordischen Gaumen, können indessen durch das 
Raffinieren genießbar gemacht werden. Schließlich bleibt noch aus 
der zuruckbleibenden Masse, welche nach den Pressungen geblieben 
ist und die Ölkuchen genannt werden, etwa 8—10% Fette aus- 







